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Un Dieu, le Ciel, l'Enfer font peutêtre
des Fables;Ce doute calme-t-il des Esprits raiſonna-

bles?Examine! ou trop tard disſipant ton

erreurFaffreuſe Verité te remplira d’hor-

reur.

de où
O Eeiſt der Geiſter erſte Quelle!

LD Weſen unumſchranckter Macht!
Sichck einen Strahl von deiner Helle
In finſtrer Geiſter trube Nacht!
Erleucht ein Volck von dir gebauet,

Dem noch vor ſeiner Groſſe grauet,
Das der Zernichtung Scheuſal ehrt,
Und gieb, daß frey von ſeiner Burde,
Mein froher Geiſt in neuer Wurde
Zu deiner GOttheit wiederkehrt!





xo iſt dann abermal ein bes
v trachtlicher Theil meines
eu verganglichen Lebens, fo

D

bey gegangen, und fur mich auf ewig ver

 wir Jahr nennen, mit un
vermerckten Schritten vor

ſchwunden. Jch ſelbſt komme mit glei
den unvermerckten Tritten, dem unermeß

Tien Meere der Ewigkeit immer naher,
in welches ich, wie alle die vor mir gelebet,
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die jetzt neben mir leben, und die noch na

mir leben ſollen, unvermeidlich ſincken wer
de. Dieſe unaufzuhaltende Flitchtigkeit
meiner hieſigen Lebens-Tage erweckt mich

au einer ernſthaften Aufmerckſamtkeitum,

als ein vernunftig-denckender Menſch, oh
ne alle Vorurtheile zu betrachten, was ei
gentlich die Zeit fen, die ſtille und nie vers

ſiegende Quelle, daraus der Sterblichen
Sabre, Tage-und Stunden fließen.

Wann ſich dieſe Erd-Kugel, die uns
Menſchen zu unſerer erſten Zubereitungs
Wohnung iſt angewieſen worden, ddey
hundert funf und ſechtzig mal umfich ſelbſt

herum waltzet, und dadurch ziläleich den

großen KreißLauf votlendet den ihr die
weiſe Hand des Allmachtigen BauMei
ſters der Welt vorgezeichnet hat, und in
welchem ſie durch eine wunderbare Kraft
nach Ordnung, Madaf und ESewicht um
die Sonne herum gedrehet und gewendet

wird; fo bat ſich unſer kuhner Verſtand
unters



unterwunden, dadurch die Wahrung, die
An fich ſelbſt untheilbar iſt, in Jahre,
Tage und Stunden einzutheilen, und
gleichſam einem Theile der undencklichen

Ewigkeit, die in ſich ſelbſt unzertrennlich
fortwahret, und in welcher wir alle ſchwe
ben, den Nahmen der Zeit, beyzulegen;

von welcher Zeit wir, durch Einbildung
und Schein betrogen, zu ſagen pflegen,
daß ſie vergehe, da doch nicht eigentlich

ſie, ſondern wir ſelbſt vergehen.

Es iſt bloß unſer naturlicher Stoltz,
der ſo unvermerckt unſere Einbildung
und Begriffe lenckt und verfalſcht, wel

cher uns auch hierin auf Jrrthum und
Wahn verfuhrt. Wir ſelbſt wollen gern
dauerhaft ſeyn, die Zeit hingegen, nur
die Zeit ſoll fluchtig ſeon. Um uns in
dieſem Wahne recht zu beſtarcken, und
alle Gedancken unſerer ſelbſt eigenen
Fluchtigkeit von uns zu entfernen, mahlt
man uns ſogar die Zeit mit einer Sand
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Uhr in dev Hand und mit. Flugeln auf
dem Rucken vor, und laßt uns von Gus
gend auf die ungereimte Klage horen:
Ach wie fleucht, wie bald vergeht die
ſchnelle Zeit!

Da jeder doch, wenn er der Zeit Be
ſchaffenheit

Gebuhrend unterſucht, gewiß geſteht,

Daß bloß die Creatur, und keine Zeit,

vergeht.ç

So wie denjenigen, die auf einem mit
vollen Seegeln ſchnell fortgetriebenem
Schiffe ſich befinden, der an ſich ſelber
feſte Strand fich zu bewegen ſcheint; oder,

ſo wie unſere Vorfahren durch den
Schein getauſcht meyneten, die Sonne
drehe ſich um unſere Erde, da ſich doch
eigentlich dieſe um das belebende und ers
quickende Feuer dev Sonne dreht; eben
ſo falſch urtheilen wir gemeiniglich auch
von der Zeit und unſerem Leben. Wir
ſehen. den Tag zu Ende gehen, wir horen
den Seiger ſchlagen, wir zahlen die

Stun



Stunden, und verwundern uns, wie
ſchnell, unſerer Meynung nach, Zeit und
Stunden auf einander folgen, und ver—
ſchwinden, da doch wurcklich nicht die
Zeit, die ewig feſt ſtehende Zeit, ſondern

wir ſelbſt dahin eilen und vergehen. Es
entſtehet hieraus bey vielen ein Betragen

gegen die unſchuldige Zeit, davon ſie ei
nen unerſetzlichen Schaden haben. Weil
der Menſch nicht anders glaubet, als daß

die Zeit alles zerſtore, verderbe und rau

be, ſo halt er dieſelbe vor ſeinen großten
Feind, und ſuchet ſich nach ſeiner Art,
an derſelben wieder au rachen: er ſuchet,
ſie wieder zu verderben, und auf alle nur

mogliche Weiſe auf vertreiben, und zu
verliehren;

Bis er, wiewohl gar oft zuſpat, vers
ſpuhrt,Dag er nur ſich, und nicht die Zeit,

verltehrt.
Durch das beſtandige Umdrehen der

Erde entſtehet Tag und Nacht, und der
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anſich ſelbſt unveranderliche fur unſe

re Augen aber ſich in ſteter Ordnung
abwechſelnde prachtige SchauPlatz

bald der Sterne, bald der Sonne.
Hierdurch wird zugleich der anmu—

thige Fruhling, der reifende Som
mer, der nahrende Herbſt und der
ernſthafte Winter über die Einwoh—

ner des Erdbodens gefuhrt, und der

nutzbare Wechſel des Wetters ges
dohren. Und dieſer Wechſſel iſt es,

der uns die Augen blendet. Wir
glauben, wie Nacht und Tag ſich
enden, foie ſich Kalte und Hitze dns

dern, wie Regen, Sturm und Blitze
wechſeln, eben fo vergehe, fo wechſe
le, und fo andere ſich die Zeit.

Da





ſchen unſeres endlichen Verſtandes
bleibt, ſo daucht mich doch, wir
ſehen in der ungemeſſenen Tiefe
des Firmaments ein ihr nicht gantz

ungleiches Bild. Wann wir nem—
lich unſern denckenden Geiſt durch

Nunſere Augen aufwarts ſteigen und
ſich in dieſen grantzenloſen Sims
mmelsRaum ſencken laſſen, und

uns ſodann durch den Zwiſchen—
Etand der Jrr-und FixSterne ei

nen von der Erde ſgweit entfernten
Drt vorſtellen, dahin ihr Schat
ten nicht reichen kan, ſo treffen wir
da, daucht mich, etwas unveran—
derliches und ewig ruhiges an.
Dort iſt kein Sturm, kein Wind,

ein Wetter, keine Nacht, kein
Morgen, keine Luft, keine Bewe



gung, kein Nebel, kein Gerauſch,
keine Stunde, kein Tag, kein
Jahr, keine Zeit. Steigt ferner
von dar mein in ſich geſammelter
Geiſt in ernſthaft-ſtillem Dencken
immer hoher und hoher bis zum
Schopfer dieſes Raumes, aus defs
ſen Weſen alles quillt, und der
durch ſich allein alle Unendlichkei—

ten der Ewigkeit abmißt und erful
let, fo entſteht in mir die majeſta—

tiſche und troſtlihe Gedancke von
der Groſſe dieſes hochſten Weſens,
das ich als meinen und der gantzen

Welt Schopfer und Wohlthater
freudigſt erkenne und verehre. Jch

erwege zugleich meine Niedrigkeit,
mein Nichts, und Sein Alles.
Und in dieſen Empfindungen werfe

ich
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GOTT, in welchem alles ruht,
Was entſteht, und mas vergehet,
Vor dem unſrer Zeiten Fluht
Ewig gegenwartig ſtehet;
GOtf, vor welchem tauſend Jahr,
Wie der Tag, der geſtern war;
Laß, ſo lange wir auf Erden

Dauren werden,
Unſers Lebens Zweck allein
Deines Nahmens Ehre ſeyn!
Laß uns doch in deinen Wercken

Deine Lieb und Macht bemercken,
Bis du wirſt, nach dieſem Leben,
Uns noch mehr Erkanntniß geben!
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